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Januar  2008

         Begleitbrieftext für den Monat Januar 2008

Christus lebt!

Johannes 14,19: „ Ich lebe und Ihr werdet auch leben“ ( Jahreslosung 2008)

Liebe Schwestern und Brüder,

„Gott ist tot und wir haben ihn getötet!“ – so lautet ein Zitat des Schriftstellers Nietzsche, der somit seiner Hoffnungslosigkeit einen Ausdruck zu verleihen versuchte. Ganz und gar abwegig scheint dieser Ausspruch nicht zu sein, schaut man sich die Zustände einer vergehenden Menschlichkeit in unserem Land, ja vielmehr noch in unserer Welt an – Kinder verhungern, werden zerquält und getötet, unbegreifliche Menschenkälte breitet sich immer weiter und tiefer aus in unserem Leben, unserer Gesellschaft. Trotzdem es schon seit über 2000 Jahren das Christentum gibt, so müssen wir leider eingestehen, das diese unsere Welt nicht wirklich eine Entwicklung ins Positive gemacht zu haben scheint. Wo handelt denn der gute Gott in seiner Welt, weshalb gibt es soviel Leid und so wenig Grund zur Hoffnung?  Wo lebt denn Gott, wie können wir Christus ganz gewahr werden, wo seine Nähe spüren? Die Antwort zu dieser Frage gibt uns Christus selbst im 14. Kapitel des Johannesevangeliums – hier heißt es „ Ich lebe und ihr werdet auch leben“ – Christus lebt, er ist keine Theorie, die allenthalben im Kreise der Theologie am Leben gehalten zu werden sucht, nein, Gott, ja der Gottmensch Christus ist lebendig und arbeitet wirkmächtig an dieser unserer Welt. Ein jeder Mensch, eine jede Seele ist auf die Ewigkeit und die Freiheit hin geschaffen worden – denn mit einem jeden Menschenkind, das seinen Weg in diese Welt findet, beginnt das Leben, die Grenzfrage nach dem Grunde unseres Handelns von Neuem an. Gott erschuf uns zum freiheitlichen, entscheidenden Leben und nun einmal nicht zur verknechteten Existenz als seine Marionetten, an dessen Seilen er nur zu ziehen braucht und schon tanzen wir so wie er es will. Das Projekt Mensch beinhaltet auch immer die Möglichkeit des Abfalls von Gott – dennoch geht Gott dieses Risiko ein. In all diesen Leiden, die sich die Menschen gegenseitig antun, da oftmals das Tun des Guten so schwach und wirkungsarm erscheint – Christus ist mit uns und schenkt uns mit seinen Worten eine lebendige Hoffnung, auf die wir unser Leben und Sterben wahrlich gründen können. 

Doch wie werden die Worte Jesu, in denen er seinen Kindern das Leben verheißt – ein Leben wie es allenthalben Gott allein verheißen kann – wie wird dies Erwähnte zu einer wahrlichen und realen Hoffnung für uns? 

I.) Die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod setzt eine Beziehung zu Gott voraus

Ja, wie bloß geht das mit dem Vertrauen auf das Wort Gottes. Sicherlich, vieles hat man schon in der Bibel darüber gelesen – und im ersten Moment leuchtet das dort Gehörte auch sicherlich ein – nur darauf vertrauen, das fällt uns allzu oft unendlich schwer. Es ist wahrlich nicht leicht, seine Lebenskontrolle Gott in die Hand zu geben – dies gelingt nur mit der Kraft des Guten und der Liebe. „ Wer mich liebt, den wird auch der Vater lieben und ich werde ihn lieben und mich persönlich ihm zu erkennen geben ( Joh.14,21)“ – ohne eine solche Liebe zu Gott, zu Christus kann es kein schauen, kein erkennen Gottes geben. Denn nur, wenn Christus für uns Realität wird, nur wenn wir den Namen und das Handeln Gottes aus dem Hinterzimmer der Fiktion oder der Seelenstützung herausbringen, nur dann werden wir Christus erkennen, nur dann wird sein Leben so real wie die Hoffnung auf die eigene Auferstehung. Natürlich sollen wir uns jetzt nicht hinsetzen, um Gefühle zu züchten – glauben Sie mir, auch wenn sie es versuchen würden, gelingen wird es ihnen nicht. Dennoch ist es unendlich wichtig, immer wieder aufs Neue den Glauben an Gott in liebendes Handeln zu übersetzen. Bei einer jeden Entscheidung, sei sie nun ethisch bedeutend oder nicht, sollen und müssen wir uns fragen, was wir denn tun würden, wenn wir sicher wüssten, das wir Gott lieben. Auf diese Weise reißen wir den Agnostizismus zusammen mit der Wurzel aus, denn wenn die Waffe der Entscheidungslosigkeit in der Gottesfrage negiert ist, so können wir die Liebe zu Gott wirklich mit Leben füllen. 

Sicherlich kommt erschwerend dazu, das wir Christus nicht sehen können – dennoch scheint der Mensch so nicht gebaut zu sein, denn unser Leben fragt doch unaufhaltsam immer nach einer visuellen Bestätigung, denn nur was wir mit den eigenen Augen gesehen haben glauben wir auch wirklich. Also wie sollen wir Gott lieben, wo er sich doch uns nicht zu erkennen gibt? 

Ich denke, das der hier vorgebrachte Ansatz uns in die Irre zu führen versucht. Sicherlich muss man einen Menschen sehen, wenn man an seine Existenz glauben will, natürlich brauchen wir Evidenzen, um an eine Theorie oder Idee glauben zu können. Doch verhält es sich mit Gott ganz anders. Christus, ja der trinitarische Gott ist transzendent, nicht mit Auge oder Ohr erkennbar – Gott kann nur geistlich erkannt werden, ja unsere Seele muss ihn sehen und erkennen. Unser Herz, das allenthalben unser Seelenauge darstellt, wird, je mehr man seinen Lebensweg mit Gott geht, ihn uns immer wieder sichtbar machen. Nur so werden wir Gott erkennen, nur so werden wir zu liebenden Kindern, die mit ganzer Seele wissen, das der Vater auch wahrlich existiert, das wir unser Leben nicht auf Sand, sondern auf den Stein des Glaubens begründet haben. Nur in unserem sensiblen nachspüren, im wachen hören auf unser Herz und unsere Seele werden wir eine Beziehung zu Gott finden, die allein es möglich macht, die Hoffnung auf das Ewige Leben wirklich für uns zur Realität werden zu lassen. Denn ohne eine solche Hoffnung wird der Mensch immer darin versucht sein, dieses Leben auszubeuten, seine Sehnsucht nach Ewigkeit aus diesem Leben herauszupressen – und dabei natürlich zu scheitern, da die Welt uns nichts geben kann, was diesen Hunger in uns zu stillen vermag. Der Mensch als vernunftbegabtes Wesen ist auf Gott hin, auf das Ewige und Unvergängliche geschaffen worden – und ein jeder Versuch, dies in unserem diesseitigen Leben zu finden wird uns und unser Leben zum scheitern bringen. Der uns liebende Christus sagt zu einem jeden von uns, das „wir in ihm und er in uns ist“. Ein solcher Glaube schenkt uns Hoffnung für unser Leben und unser Sterben; denn hier bricht in uns die Gewissheit auf, das das Ewige Leben keine Fiktion, keine Vertröstung oder Hinterweltertum ist, das uns innerlich vor der harten Realität dieser Welt zur Flucht verhilft – nein, ganz im Gegenteil – denn erst wenn wir dieses Leben nicht als das Endgültige betrachten, erst dann werden wir die Gelassenheit in uns finden, wirklich ein rechtes Leben vor uns und vor Gott führen zu können! 

II.) Ich lebe und ihr werdet auch leben – die Offenbarung Christi

„Ich lebe und ihr werdet auch leben“ – hier tritt in aller Komprimiertheit das Wesen Jesu vollends zu tage. Er, der ganz Mensch und ganz Gott ist, kann allein eine solche Zusage uns schenken. 

In seiner Passion, in der der Schuldlose die Schuld der ganzen Menschheit auf sich lud, in der Christus am Ölberg alle Verzweiflung und Angstfülle des ihm bevorstehenden Martyriums durchlitt – er allein kann uns seinen Kindern zusagen, das wir mit ihm beim Vater leben werden, das unsere Existenz nicht im bedeutungslosen verschwinden wird, das daher unser Leben wahrlich Sinn aus einer Nachfolge Christi schöpfen kann. 

Als Nachkommen Adams, als Menschen, die nun einmal von Sünde und Schuld bestimmt sind, die sich so sehr an das Böse gewöhnt haben, das wir nicht von ihm lassen können – als solche Menschen treten wir vor Gott, als solche Menschen nimmt er uns auf, da seine Liebe zu uns alle Schuld und Sünde im Tod Jesu Christi durchlitten hat, ja vielmehr hat Christus in seiner Gnade den Schuldschein der Menschheit bezahlt mit seinem teuren Blut in Golgatha. 

Christus weiß um unsere Ängste, er weiß wie sehr wir den Tod fürchten, er leidet mit uns, wenn wir in Trauer die Hoffnung auf Gott und die Ewigkeit nicht recht in unser Leben übersetzen können. Gerade weil Christus für uns litt, gerade weil er die Grausamkeit und Schwäche der Menschen kennt – gerade hier wird er immer mitleidend voller Mitgefühl in den Finsternissen dieses Lebens an unserer Seite stehen, uns aufheben, wenn unsere ganze Existenz in Scherben vor uns zu liegen scheint. 

Der Gottmensch Jesus Christus, der neue Adam, zeigt nicht mit Fingern auf uns, stellt uns nicht unaufhörlich unsere Verfehlungen vor Augen, nein, er befreit uns von aller Schuld und Tod, er hebt das alte Bild Adams empor zu sich, wo wir in seiner Liebe lebend zu einer neuen Schöpfung in Christus zu leben vermögen. 

Mit diesen Worten vor Augen denke ich an die Geschichte des alten Lazarus, an dessen Tod Maria und Martha fast zu zerbrechen scheinen. Warum nur, so fragen sie sich, warum konnte Christus dies nicht verhindern. Er konnte doch sonst allen Menschen helfen, er ist doch schließlich Gottes Sohn, weshalb nur konnte der Tod diese seine Wirkmächtigkeit brechen? 

In dieser Situation zeigt uns Christus, wie tief er mit uns im Leiden verbunden unseren Weg mitgeht; keine Überheblichkeit gegenüber dem Tod finden wir hier, nein, Christus weint mit all den anderen Menschen um diesen armen Lazarus. Er hat Mitleid mit den Menschen, er stützt die Trauernden und hilft den Zerbrochenen – denn obgleich er den Tod überwinden wird, obgleich er dem Tod die Macht der Wahllosigkeit  aus den Knochenfingern nehmen wird, so ist doch seine Stunde noch nicht gekommen. Am Grabe Lazarus begegnen wir dem Menschen Christus, der seine Herde nicht im leiden allein lässt, sondern der betroffen und tröstend diesen Weg mit ihnen geht.  

Doch gleichso Christus hier seine ganze Menschlichkeit aufbietet, so wird er uns auch vor Augen führen, das er auch ganz Gott im Vater ist. Er erlöst Lazarus vom Tod, er kann ihn wieder das Leben zurückschenken, ihn von dem Schlaf der Ungewissheit befreien bis zu der Stunde, in der Christus selbst die Tür der Totenwelt eintritt, in der er uns von der Urangst des Sterbens befreit – denn nunmehr ist Gott auch in Tod und Vergänglichkeit unser guter Hirte, wir wissen nun durch sein Leid und Passion, das wahrlich nichts mehr uns trennen kann von der Liebe Gottes in Christus Jesus. 

„ Fürchte dich nicht, denn ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige; ich war tot und siehe ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und des Totenreichs“ – so spricht der Johannes in den Worten seiner Offenbarung. 

Sicherlich wissen wir nicht, wie genau dieses Leben nach dem Tode aussehen kann – Christus hat den Tod überwunden, er lebt, er ist  Herr geworden über Vergänglichkeit und Sterblichkeit. Dieses Versprechen gibt uns Gott und hier bricht auch eine Lebenshoffnung heran, die frei von aller Furcht vor dem Tod  in jeder Situation Gott das eigene Leben in die Hand zu geben im stande ist; denn Gott ist nicht tot, wie es eingangs der Poet ausdrückte – nein, der Tod ist für uns gestorben, seine Dunkelheit wurde von dem Licht Gottes zerstrahlt – seine Dunkelheit hat nunmehr ein Ende.  

III.) Lebenshilfe

Christus lebt – diese Erkenntnis müssen wir in unserem Leben aufnehmen. Wir müssen wieder lernen, in allen Dingen, in Trauer und Freude, in Erfolg und Leid auf Christus zu schauen, ihn zu erkennen suchen und somit unserem Handeln den rechten Maßstab untersetzen. 

Ich lebe und ihr werdet auch leben – für mich bedeutet dieses Versprechen Christi die Gewissheit, das ein Leben, das immer wieder nach Jesus sucht, ihn auch immer mehr zu spüren, ja beinahe zu sehen in der Lage ist. Denn ein sehendes Herz, das von Gott gelenkt wird, kann in den Dunkelheiten des Lebens wahrlich „den Himmel offen sehen“. So wie der heilige Stephanus im Angesicht seiner Peiniger, in der letzten Not und Verzweiflung aus dem ihm offenbarten Himmelblick eine Kraft zu schöpfen verstand, die alles Leid, ja vielmehr noch den nahen Tod zu überstehen wusste, so wird auch Gott uns in allen den schweren Stunden beistehen, ja unser liebender Tröster sein. 

„Ich weiß das mein Erlöser lebt“ – dieser Ausspruch des leidenden Hiob findet in Christus seine ganze Dimension. Ja, so frage ich mich, wovor fürchten wir uns denn so sehr, wieso kann uns diese Welt immer noch Schrecken einjagen, wenn doch im letzten unumstößlich gewiß ist, das am Ende der uns liebende Christus auf uns wartet, das uns im letzten niemals etwas Schlechtes und Böses widerfahren kann. Sicherlich werden auch wir Prüfungen überstehen müssen, natürlich werden wir auch leidgeprüft sein. Dennoch, wenn der Tod in Christus überwunden ist, wenn somit die Urwurzel aller Angst und Furcht keinen Schrecken mehr in sich trägt – dann sind wir wahrlich frei geworden. Für mich gebiert dies eine Gewissheit, eine Sicherheit die sich in allen Dingen von Gott getragen weiß. Gott in Christus ist ganz pro nobis, seine Existenz ist wahrlich sich ganz seinen Kindern schenkend. Vergessen wir dabei nicht, das ein jeder von uns Gottes Projekt ist, das er einen jeden von uns seinen Weg leitet und führt – denn eines ist sicher: Gott scheitert niemals!

Wenn ich das Leben und das sterben unseres Christus näher betrachte, so finde ich in seinen Verheißungen eine unglaubliche Freude. Gerade wir als Christen haben doch so viel Grund, uns am Leben und ganz besonders an Gott zu freuen. Denn ich denke, das wenn ich es erst einmal geschafft habe, ganz von mir selber los zu kommen, wenn ich jeden Tag versuche, diesen zur größeren Ehre Gottes und nicht zu meiner Ehre zu nutzen, dann wird mein Blick weit und sieht auch an den Rändern der uns manchmal so plötzlich überfallender Dunkelheit, Gottes Licht und Kraft. Er liebt uns ganz und gar und seine Liebe ist frei von allen Motiven des Eigennutzes; er schenkt uns eine Geborgenheit, die wahrlich nur er uns schenken kann. 

Wir werden mit Christus leben – der Tod ist tot, Christus hat den Sensenmann allen Schrecken genommen, ihm zu einer schreckenslosen Karrikatur werden lassen, die doch auch so sehr sie sich zu mühen versucht, im letzten bereits besiegt und überwunden ist.  Gerade jetzt, wo das neue Jahr noch so jung ist, wenn wir wieder nach Vorsätzen suchen, derer man sich nach einer Woche wieder zu entledigen versteht – gerade hier sollten wir uns einen jeden Tag vornehmen, die Freude, die uns unser Glaube schenkt, wirklich zu leben, ihn zu den Menschen zu transportieren – dies muss der Grundsatz eines Lebens in der Nachfolge Christi sein und werden. Lachen wir also all unseren Ängsten ins Gesicht, verspotten wir den Teufel und den Tod, wo es nur geht. Denn Christus lebt  - wer kann da noch daran zweifeln? 

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unseren Herrn und Gott

AMEN!

                                 SERIE Gottes tolle Typen

Paulus
Gottes tolle Typen


Eigentlich heißt er Saulus. Er wird in Tarsus, der hellenistischen Hauptstadt der römischen Provinz Zilizien, geboren. Bald nach Jesus, den er nie treffen wird. Tarsus ist ein Zentrum von Bildung und Philosophie. Saulus wird zum jüdischen Gesetzeslehrer ausgebildet und ist stolz auf sein jüdisches Erbe. Auf die Judenchristen ist er nicht gut zu sprechen.

Es ist das Leben einer faszinierenden Wandlung, vom eifernden Christenverfolger, der das Gesetz des Mose verteidigt, zum eifrigen Verkündiger des Evangeliums. Saulus verdankt sie einer Vision, deren strahlendes Licht ihn vorübergehend erblinden lässt. Später schreibt er darüber: "Gott hat mich seinen Sohn sehen lassen, damit ich ihn überall unter den Völkern bekannt mache. Wenn ein Mensch seine Gesinnung so radikal ändert, wird er vom Saulus zum Paulus. Dieser Spruch zur  Kehrtwendung hält sich bis heute.

Paulus ist ein Handlungsreisender in Glaubensfragen. Zwar begegnet einem im Neuen Testament wieder und wieder der Name des Jesus von Nazareth. Aber wenn es um die schriftliche Verbreitung des christlichen Bekenntnisses geht, ist vor allen Paulus zu nennen. Von ihm stammen die ältesten Zeugnisse des Glaubens. Viele Briefe des Neuen Testaments werden ihm zugeschrieben. Mit ihnen hielt er Kontakte zu Gemeinden, die er besucht hatte. 

Und die Gründung der ersten Gemeinden außerhalb Palästinas geht auf ihn zurück. Er predigt stets an den Grenzen des sich ausdehnenden Christenreiches. Paulus ist wohl die einflussreichste Persönlichkeit der Kirchengeschichte. Die eindrückliche Intensität seiner Persönlichkeit, sein Durchhaltevermögen und seine Konsequenz, seine Ausstrahlung und Energie, nicht  zuletzt seine Streitlust bringen ihn öfter in Lebensgefahr. Mal muss er fliehen, mal sitzt er im Gefängnis, mal entgeht er nur knapp der Steinigung. So ein Mann hat Feinde. Als Abtrünniger allemal. anchmal geht sein Temperament mit ihm durch. Paulus wird als eidenschaftlich beschrieben, als manchmal auch schroff und unfair. Als "ein Mensch, der - von einer einzigen Idee besessen  vorprescht,  aber vor allem auch als Mensch mit einem außergewöhnlich weiten geistigen Horizont. Sieht man die zwölf Apostel als Mannschaft, so ist Paulus fast ein inmann-Unternehmen (Peter Calvocoressi).

Er reist und reist und reist. Nach Zypern, nach Kleinasien und bis nach orinth, diesem Schmelztiegel der Kulturen, dieser reichen und wegen ihrer ockeren Sitten berüchtigten Stadt. Es braucht alle Fantasie, um nachzuvollziehen, was er an Strapazen und Abenteuern auf sich nimmt, um seinen Glauben durch Sturm und Schiffbruch hindurch unter die Leute zu bringen. Ganz schön wagemutig, denn noch gibt es keine staatliche Aufsicht zur Wahrung der Sicherheit. Eigentlich will Paulus auch nach Spanien, doch wird er im Tempel in Jerusalem wegen Aufruhrs verhaftet, um dem Gericht in Rom überstellt zu werden. Denn er hat vom Vater das römische Bürgerrecht ererbt. Nun sollen sich die kaiserlichen Instanzen mit ihm beschäftigen.

Er reist denn auch nach Rom. Dort verliert sich seine Spur. "Der Rest seiner Geschichte ist Schweigen, schreibt George Moore im letzten Satz seines Romans "Der Bach Kerith. Doch nach glaubhaften Überlieferungen stirbt er bei der Christenverfolgung von Kaiser Nero den Märtyrertod. 
Der Kreis der Dramatik eines Lebens schließt sich.

"... und was denken die Leute?" – Empirisches zum Gottesdienst
Neues Themenheft aus der Zeitschriftenreihe "Arbeitsstelle Gottesdienst" erschienen

18. Januar 2008
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Noch immer ist das, was "die Leute" über den Gottesdienst denken, unzureichend erforscht. Das neue Themenheft aus der Reihe "Arbeitsstelle Gottesdienst" will anregen, diese Sicht auf den Gottesdienst ernst zu nehmen und in das liturgische und theologische Nachdenken einzubeziehen. 

Jan Hermelink, Professor für Praktische Theologie in Göttingen, stellt den aktuellen Forschungsstand bezogen auf den Sonntagsgottesdienst dar. Claudia Schulz, Religionssoziologin in Bremen, wertet die aktuelle Mitgliedschaftsstudie der EKD mit ihren Milieustudien hinsichtlich des Gottesdienstes aus und arbeitet eine spannungsreiche Perspektive zwischen notwendiger Differenzierung "und der Suche nach tragfähigen gemeinsamen Nennern" heraus. Das qualitative Material der Studie wird von den beiden Pfarrern Regina Sommer und Ingo Reuter untersucht. Deutlich wird, wie sprechend dieses Material ist, wenn es unter gottesdienstlichem Blickwinkel gelesen wird. Am Beispiel der Taufe zeigt Christoph Müller, Professor für praktische Theologie in Bern, wie fruchtbar es ist, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer die Perspektive der Leute in das eigene Handlungskonzept integrieren. Wie die "spirituelle Qualität" der katholischen Messe zu steigern sei, haben Paul Michael Zulehner und Marcus König von der katholischen Fakultät der Wiener Universität empirisch zu erfassen versucht. Die Pfarrerinnen Katharina Vollmer Mateus und Katharina Stork-Denker stellen ihre anregenden, die Fragestellung je auf ihre Weise differenzierenden empirischen Studien zum Gemeindegesang und zur Frage der Beteiligung am Gottesdienst vor.

Zwei Praxisberichte stellen die Klammer zur Wirklichkeit in den Gemeinden her: Thomas Lienau-Becker stellt das innovative Gottesdienstkonzept der Kieler Michaeliskirche vor, das im Vier-Wochen-Rhythmus jeden Sonntag eine andere Form vorsieht, Fabian Vogt hingegen macht mit der Predigtpraxis im alternativen Gottesdienstmodell GoSpecial bekannt. Schließlich hinterfragt Michael Nüchterns in einem Kommentar zu einer empirischen Studie der "Zweitgottesdienste" in der Badischen Kirche unter dem Titel "Aufbruch der Engagierten" die missionarische Zielsetzung alternativer Gottesdienste.

"Betet ohne Unterlass"
100 Jahre Gebetswoche für Einheit der Christen

16. Januar 2008
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In mehr als 70 Ländern feiern im Januar Angehörige aller Konfessionen die Gebetswoche für die Einheit der Christen. Die Gebetswoche 2008 vom 18. bis 25. Januar steht unter dem biblischen Motto "Betet ohne Unterlass" aus dem ersten Brief des Apostel Paulus an die Thessalonicher (5,17). Bundesweit wird die Aktion am Freitag mit einem ökumenischen Gottesdienst im Mainzer Dom eröffnet. 

Die Anfänge der Gebetswoche reichen bis ins 18. Jahrhundert zurück. Die Ursprünge liegen in England. In der 1857 gebildeten "Association for the promotion of the unity of Christendom" (Vereinigung zur Förderung der Einheit der Christenheit) hatten sich Anglikaner, Katholiken und orthodoxe Christen zusammengefunden, die eine Wiedervereinigung anstrebten.

Vor 100 Jahren wurde auf Anregung des anglikanischen Pfarrers Paul Wattson 1908 in Graymor im US-Bundesstaat New York eine erste Gebetsoktav (8-tägige Gebetswoche) für die Einheit der Christen veranstaltet. Wattson war auch Begründer der späteren katholischen Ordensgemeinschaft der Society of the Atonement (Gesellschaft der Sühne). Die Gebetsinitiative breitete sich vornehmlich in der katholischen Kirche aus und gilt neben Initiativen aus dem Bereich der Bewegung für Glauben und Kirchenverfassung (Faith and Order) als eine der Wurzeln der heutigen ökumenischen Bewegung.

Seit 40 Jahren werden die jährlichen Themen und Texte von einer gemeinsamen internationalen Arbeitsgruppe von Vertretern des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Christen und des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) erarbeitet. Erstmals erschienen 1968 die gemeinsamen Texte. Die Gebetswoche wird von den Kirchen auf der Nordhalbkugel jeweils im Januar veranstaltet. Im Süden feiern die Kirchen die Gebetswoche zumeist in zeitlicher Nähe zum Pfingstfest.

In Deutschland wird die Gebetswoche von der 1948 gegründeten Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK) getragen. Dem Dachverband, der 2008 an seine Gründung vor 60 Jahren erinnert, gehören zur Zeit 16 christliche Kirchen und Gemeinschaften als Vollmitglieder an. Beginn der Gebetswoche ist dabei ein katholischer Festtag zur Erinnerung an Petrus. Obwohl der Termin seit einer Liturgiereform auf den 22. Januar fällt, wurde der traditionelle Auftakttermin 18. Januar beibehalten. Der letzte Tag ist die Feier zur Bekehrung des Paulus.

Anfang Januar findet ebenfalls seit mehr als 150 Jahren die traditionelle Gebetswoche statt, die von der weltweiten Bewegung der Evangelischen Allianz getragen wird. Der missionarische Dachverband wurde 1846 gegründet. Die Gebetswoche findet in mehr als 40 Ländern in Europa und auf anderen Kontinenten statt. Daran beteiligen sich vier bis fünf Millionen Christen. Allein in Deutschland nahmen rund 350.000 Christen aus unterschiedlichen Kirchen teil. In diesem Jahr lautete das Motto der Allianz-Gebetswoche "Weil ER lebt".

...LECKER!

Französisches Pfeffersteak
    375 g  Kartoffeln

    1/2    B. Sahne, (100 g)

  1 1/2    Creme fraîche

           Salz

           Pfeffer, weißer

           Muskatnuß, abger.

     25 g  Butter oder Margarine

     75 g  Schalotten

      1    P. TK-Erbsen, (300 g)

      1    Pfeffer. bunter

      2    Filetsteaks (à ca. 180 g)

      1    Öl

     60 ml Rotwein

     60 ml Rinderfond

      1    Soßenbinder, dunkler

    1/2    Johannisbeergelee, rotes

Kartoffeln schälen, waschen, in Scheiben schneiden. In der Sahne kurz

aufkochen. Creme fraîche, Salz, Pfeffer und Muskat verrühren und unter

die Kartoffeln heben. In eine Auflaufform schichten, einige Fett-

Flöckchen darauf verteilen, im Backofen backen.

Schaltung:

200 - 220°, 2. Schiebeleiste v.u.

170 - 190°, Umluftbackofen

ca. 40 Minuten

Schalotten schälen, evtl. halbieren. In Fett ca. 10 Min. dünsten.

Erbsen nach 5 Min. zugeben. Mit Salz und Pfeffer würzen. Bunten

Pfeffer zerstoßen, Fleisch damit einreiben. In heißem Öl auf 3 oder

Automatik-Kochstelle 9-11 von jeder Seite ca. 2 Min. braten, salzen.

Steaks herausnehmen, zugedeckt warm stellen. Bratfond mit Rotwein und

Rinderfond ablöschen und aufkochen. Soßenbinder und Gelee einrühren

und aufkochen. Mit Salz und Pfeffer abschmecken. Steaks mit Gratin und

Erbsengemüse anrichten.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
Allen Lesern des Gottseidank24 Begleitbriefes wünsche Ich ein gesegnetes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr!

